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Tus der Tagesgeſchichte. 


Eduard Vogel's Schichfal. 

Da von allen öffentlichen Blättern zuerſt „Aus der 
Heimath“ es dem deutſchen Volke zur Ehrenpflicht machte, 
den verſchollenen Entdeckungsreiſenden Dr. Edu ard Vo⸗ 
gel aufſuchen zu laſſen, ſo iſt es nun auch unſere traurige 
Obliegenheit, in nachfolgendem Briefe die wohl kaum mehr 
zu bezweifelnde Nachricht von Vogel's Tode mitzutheilen. 


Schreiben von Herrn Werner Munzinger aus 
El Obeid, der Hauptſtadt von Kordofan, 
vom 23. Juni 1862. 


„Ich beeile mich, Ihnen mitzutheilen, daß es uns 
ſchon hier gelungen ift, ſichere Nachrichten über das Schick— 
ſal Dr. Vogel's zu erhalten. Dieſe Auskünfte verdanken 
wir einem geborenen Schingetiner, Namens Mohammed, 
der im Auftrag feines Herrn Sein el Abidin fich ſeit einiger 
Zeit hier befindet. So wenig Werth ich auf indireetes Aus⸗ 
kunftſammeln lege, ſo wichtig ſcheinen mir die Ausſagen 
eines Mannes, der ſo zu ſagen als Zeuge betrachtet werden 
kann. Indem ich verſuche, Ihnen die Thatſachen chronolo⸗ 
giſch geordnet aufzuzählen, überlaſſe ich natürlich Ihnen 
und jedem Freund Vogel's die Schlußfolgerung. Und ſo 
verſetzen wir uns nach dem fernen Weſten, nach der Stadt 
phantaſtiſchen Namens Timbuetu, in die Familie des 


Scheich el Mochdar el Kundi, deſſen Enkel Ahmed el Bakai 
uns durch Dr. Barth die Nigerſtraße geöffnet hat, deſſen 
anderer Enkel Sein el Abidin uns indireet von Vogel's 
Schickſal unterrichten ſoll. 

Jeder Freund der Wiſſenſchaft achtet hoch die Familie 
des Scheich el Mochdar und kennt ihre Schickſale. Voll⸗ 
blut⸗Araber von den Beni Omaja nach Weſten ausgezogen 
kamen ſie in den letzten Zeiten unter verſchiedenen Schick⸗ 


ſalen über Schinget endlich nach Timbuetu, als Mittler 


und Verſöhner ſtreitender Stämme. Der Islam, ſeinen 
Büchern nach für uns faſt eine proſaiſche Naturreligion, 
erhält von dem das Uebernatürliche ahnenden Menſchen 
ſeine Heiligen und ſeine Wunder. Die Scheich ſtehen der 
Gottheit näher, und Niemand wagt ſich ihrem Zorn aus⸗ 
zuſetzen; Regen und Wind beherrſchen fie; plötzlicher Tod, 
Krieg, Krankheit ſtraft ihre Verächter. Im Weſten war 
die Familie der Kundi immer ungemein gefürchtet und ge⸗ 
achtet; vielleicht iſt ſie durch ihren Sprößling Sein el 
Abidin beſtimmt, ihren Einfluß auch auf Oſtſudan auszu⸗ 
dehnen. 

0 Der Scheich el Bakai und der Scheich Sein el Abidin 
find Kinder von zwei Brüdern, Enkel des Scheich el 
Mochdar. Im Jahr 1266 der Hidſchre brach der Scheich 
Sein el Abidin von Timbuctu nach Mekka auf, und ſich 
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über Jas nach Kairo wendend, erfüllte er den Hadj im 
Jahr 1267. Er nimmt den Rückweg über Dongola und 
kommt nach kürzerem oder längerem Aufenthalt vielleicht 
Ende 1269 über Begirmi nach Bornu. 

In Begirmi traf er unſern Berichterſtatter Mohammed, 
ſeiner Geburt nach von Schinget und dem Scheich ſchon 
bekannt, an. Während der Scheich weſtwärts zog, ver⸗ 
folgte Mohammed ſeine Pilgerſchaft, verweilte auf der 
Rückreiſe längere Zeit in Borgu (Wadai), wo er eine 
Sklavenjagd mitmachte, und in Begirmi, wo er in der Re⸗ 
genzeit 1855 wieder zum Scheich ſtieß. 

Der Scheich el Abidin kam im Jahre 1269 (unſer 
1852/53) nach Kuka. Scheich Omer regierte noch mit 
ſeinem bekannten Weſir und beauftragte den Scheich mit 
einer Geſandtſchaft nach Sokoto mit der Aufgabe, den 
Frieden zwiſchen beiden Ländern wieder herzustellen. Man 
weiß, daß ſich im November 1853 Scheich Omars Bruder, 
Abderrahman, der Herrſchaft bemächtigte und erſt im Som— 
mer 1854 wieder abgeſetzt wurde. Der Scheich fand bei 
ſeiner Rückkehr von Sokoto bei Abderrahman, der ihn als 
Freund des Scheich Omar betrachtete, kalte Aufnahme. 
Seine Rückkunft nach Kuka muß mit der Ankunft Ed. Vo⸗ 
gel's in Kuka (13. Januar 1854) ungefähr zuſammen⸗ 
fallen; er hielt ſich da bis Mitte 1855 auf. Im Herbſt 
1854 kam Dr. Barth glücklich nach ſeiner großen Fahrt 
nach Timbuctu zurück; er war von zwei Schülern des 
Scheich el Bakai begleitet, und brachte weitläufige Briefe 
von ihm au den Scheich Sein el Abidin, wo die Geſchichte 
Barth's in Timbuctu in allen ihren Einzelnheiten erzählt 
war. Sein el Abidin wurde durch dieſe Empfehlungsbriefe 
in die Freundſchaft der Europäer hineingezogen; Dr. Barth 
verlebte mit ihm noch einige Zeit in angenehmem Verkehr, 
und als er verreiſte, gab ihm der Scheich das Geleit. Ich 
halte mich nur der hiſtoriſchen Begründung wegen da auf, 
da Ihnen Dr. Barth gewiß längſt davon erzählt hat. 
Mein Berichterſtatter für dieſe Zeit iſt nicht der erwähnte 
Mohammed, der ſich damals in Begirmi aufhielt, ſondern 
ein hieſiger Fagih Ahmed, der alle Details aus dem 
Munde des Scheich bei ſeinem letzten Aufenthalt in Kor— 
dofan hörte, zum Theil aufſchrieb und zu meinem Erſtau⸗ 
nen mir Dr. Barth's Geſchichte in Timbuctu ſehr genau 
wiedererzählte. Der Fagih Ahmed iſt ein junger Djali 
von vieler Wißbegierde, und die Erzählungen des Scheichs 
von Timbuetu und der wahrhaft arabiſchen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Bakai reizten ihn ſo ſehr, daß er mir ganze 
Kaſſiden gegen die Fullata gerichtet auswendig vordeela⸗ 
miren konnte. So mag die Kunde von dem Schutz, den 
ein Franke bei einem heilig geprieſenen Scheich genoß, 
vielleicht auch andere Mohammedaner an die Pflichten 
mahnen, die ſie ihrem Koran nach dem Gaſt und dem an 
Offenbarung glaubenden Chriſten gegenüber haben. 

Im Jahre 1855 war Dr. Vogel auf verſchiedenen 
Reiſen von Kuka abweſend, wohin er erſt den 1. December 
wieder zurückkam, um den 1. Januar des neuen Jahres 
nach Oſten aufzubrechen. Unſer Scheich verreiſte in der 
zweiten Hälfte des Jahres 55 nach Begirmi und hielt ſich 
da bis zum Sommer“) 1856 auf. Er fand hier den 
Schingetiner Mohammed, der ſich ſogleich zu ihm geſellte 
und ſeitdem bis heute ſeine Schickſale theilte. 

Mohammes erzählt nun, daß er ſich im Frühjahr 1856 
mit feinem Herrn in Maſſena befand, als Dr. Vogel beim 
Beginn der heißen Zeit da ankam. Er ſchätzt die Zeit 


) Unter Sommer verſtehen wir die heiße Jahreszeit, von 
März bis Juni, die Regenzeit von Juli bis September; der 
Winker dauert von October bis Februar. 
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deſſen Aufenthalts auf einen Monat; er wurde gut em— 
pfangen; er hatte einen Diener von Feſan, mit dem unſer 
Mohammed bekannt war. Vogel ſoll ſich im Arabiſchen 
nur unvollſtändig haben ausdrücken können. Von Begirmi 
nach Borgu ſind zwei Straßen, eine directere ſüdlich, die 
andere über Meitu und Fittri; doch konnte Mohammed 
nicht ſagen, welche von beiden Abdulwahed gewählt habe. 
Die Nachricht, die vom Scheich Omar von Bornu herrührt 
und ihn nördlich gehen läßt, hat nichts Unwahrſcheinliches; 
denn vielleicht war die ſüdliche Straße bei den Wirren in 
Borgu nicht gangbar, ferner konnte Dr. Vogel hoffen, ſich 
bei allfalls ungünſtigen Nachrichten die ſichere Rückkehr da- 
durch offen zu halten, daß er ſich ſo lange als möglich den 
Grenzen des Landes nahe hielt. 

Unſer Berichterſtatter erzählt weiter, daß er mit dem 
Scheich im Frühſommer deſſelben Jahres (etwa April 1856) 
von Maſſena verreiſte; ſie kamen nach wiederholtem kleinen 
Aufenthalt da und dort im Innern von Borgu an und 
fanden auf dem Weg den Weſir des Sultans Simelek mit 
dem Eintreiben des Tributs beſchäftigt. Dieſer empfing 
ſie ſehr gut und führte ſie in ſein Dorf, wo ſie den Rama⸗ 


dan zubrachten. Die Reiſe bis zum Zuſammentreffen mit 


Simelek ſchlägt Mohammed auf funfzehn Tage, den Aufent— 
halt mit dem Weſir auf dem Land und in ſeinem Dorſe 
auf vierzig Tage an. Ende Ramadan ging der Scheich 
zum Sultan Scherif nach Beſchs (nicht Abeſchr, wie es auf 
den Karten heißt), wo er reſidirte, machte da das Feſt der 
Fathr mit und kam nach dreitägigem Aufenthalt in das 
Dorf des Weſirs zurück, von wo die Geſellſchaft unverzüg— 
lich nach Dar⸗for ſich aufmachte. Der große Beiram wurde 
in Tendelti gefeiert, doch blieben ſie den ganzen Herbſt und 
Winter da und langten erſt im Sommer des anderen Jah— 
res nach der Abreiſe von Said Paſcha (die im Regeb 1273 
reſp. 1857) in Chartum an. 

Nun entſpricht nach dem Nautical almanach der 29. 
Juni 1862 dem 1. Mohaerenn 1279 und ſo der große 
Beiram dieſes Jahres (10. Dſu'l hidje) dem 9. Juni. 
Wenn man zwiſchen unſerem und dem islamitiſchen Ka 
lender eine Differenz von 11 Tagen für die gewöhnlichen 
und 12 für die Schaltjahre annimmt, ſo fiele der Ramadan 
1272 vom 9. Mai bis 8. Juni 1856, der kleine Beiram 
oder das Feſt der Fathr, das der Scheich iu Beſchk zu— 
brachte, auf den 9. Juni, und das Feſt der Hadj, wo er 
ſich in Dar⸗for befand, auf den 16. Auguſt 1856. Die 
chronologiſchen Angaben unſeres Mohammed find dadurch 
bewährt, daß er den Aufenthalt in Borgu in den Hoch 
ſommer, den in Dar⸗for aber in die Regenzeit verlegt. 

Mohammed berichtet nun, daß ſie ſchon auf dem Wege 
nach Borgu in den Dörfern von vielen Leuten gewarnt wur: 
den, ja nicht zu ihrem Sultan zu gehen, da er jüngſt einen 
von Bornu kommenden Scherif habe ermorden laſſen. Als 
ſie bei Simelek ankamen, wurde ihnen Dr. Vogel's Tod 
ohne Hehl von allen Soldaten, Bauern und Vornehmen 
erzählt, und Simelek ſelbſt ſprach davon ausführlich mit 
dem Ausdruck großer Mißbilligung. 

Die Sache verhielt ſich aber ſo. Der Sultan Scherif 
hatte zu Weſtren feine Schweſterſöhne, den älteren Simelek 
und Germa. Simelek hatte einen ſehr guten Charakter, 
während ſich Germa durch Böswilligkeit und ehrloſe Hab- 
ſucht noch immer auszeichnen ſoll. Als Dr. Vogel in Borgu 
ankam und nach dem beſten Schutzherrn fragte, wurde ihm 
Germa als ſolcher bezeichnet, und anſcheinend ſollte er es 
ſein, da er beim Sultan ſehr beliebt. So quartierte er ſich 
bei ihm ein und überreichte bei ſeinem Beſuch dem Sultan 
ſein Gelam, d. h. Empfangsgeſchenk. Vogel hatte ein ſehr 
ſchönes Pferd, wahrſcheinlich das in feinen Briefen oft er⸗ 
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wähnte; Germa bedeutete ihm, er möge es dem Sultan 
ſchenken, um es dann für ſich zu nehmen. Vogel erwiederte 
ihm, daß er ſein Reitthier nicht weggebe; dann wollte 
Germa es kaufen, was auch abgeſchlagen wurde. Darauf 
hin wurde ſein Mord beſchloſſen. Germa ſtellte dem Sul⸗ 
tan vor, Vogel verhere das Land, indem er mit Feder ohne 
Tinte (Bleiftift) ſchreibe; übrigens ſei er ein Chriſt und fo 
vogelfrei. Der wahre Beweggrund war aber, ſo betheuert 
mir ausdrücklich der Berichterftatter, dieſes Pferd; Zauberei 
mußte den Vorwand abgeben. Vor leichtſinnigem Gebrauch 
aſtronomiſcher Inſtrumente habe man ihn in Bornu fo ge 
warnt, daß er ſie niemals hervornahm. Den fünften oder 
ſechsten Tag nach feiner Ankunft kam Germa von Solda- 
ten begleitet in der Nacht vor ſeine Hütte; Vogel wurde 
unter dem Vorwande, der Sultan verlange ihn, hinaus— 
gerufen und fogleich niedergehauen. Sein Schickſal theilte 
ſein Diener, was nicht auffallend iſt, da Fehler des Herrn 
im Orient gewöhnlich dem Diener zu Schuld gegeben wer— 
den; daher iſt es nicht zu verwundern, daß keine authen- 
tiſche Nachricht nach Bornu kam. Der Habſeligkeiten Vo⸗ 
gel's bemächtigte ſich Germa, wie auch des Pferdes, das 
unſer Berichter mit eigenen Augen bei dieſem ſah. Ueber 
das Schickſal der Papiere konnte er natürlich nichts ſagen. 
Vogel wurde bei ſeiner Durchreiſe, wie das gewöhnlich ge— 
ſchieht, vom gemeinen Volk als Scherif angeſehen, wäh⸗ 
rend ſeine Qualität als Chriſt beim Hof bekannt war. 

Um uns über das Datum ſeines Todes mehr zu ver- 
gewiſſern, müſſen wir uns erinnern, daß der Scheich Sein 
el Abidin Anfangs Mai, im Ramadan in's Dar, den 8. 
Juni nach Beſché kam. Mohammed meint, es möge zwi- 
ſchen der Ankunft des Scheichs und Vogel's in Beſché nur 
ein Monat vergangen ſein; man habe von des letzteren 
Tod als von einem ganz jungen unverwiſchten Ereigniß ge⸗ 
ſprochen. So glaube ich nicht ſehr zu fehlen, wenn ich 
den Mord Vogel's in die Zeit verſetze, als der Scheich an 
den Grenzen des Landes anlangte. 

Dr. Vogel verreiſte von Kuka den 1. Januar 1856; 
nach dem Brief des Scheich Omer von Bornu wäre er den 
Djumad el achir bei den Sliman geweſen und alſo auf 
einem Umwege erſt im März nach Begirmi gekommen. 
Dies als wahr angenommen, zu was uns eigentlich Nichts 
verpflichtet, hatte er den Reſt vom März und einen Theil 
des April in Begirmi zugebracht, da Mohammed ſeinen 
Aufenthalt auf 1 Monat ſchätzt. In dem Bericht des 
Scheich Omer fällt auf, daß Vogel ſich von Mua Maſſena 
zuwandte, anſtatt direct zum Fittri vorzugehen. Von 
Maſſena konnte er wohl bis Ende April in Beſché an⸗ 
kommen, und da er dann nur noch fünf bis ſechs Tage 
lebte, ſo fiel dieſer glückliche und unglückliche Mann höchſt⸗ 
wahrſcheinlich in den erſten Tagen des Mai 1856 als 
Opfer für die Wiſſenſchaft. Es iſt ein unheimliches, fatales 
Factum, daß ſeine größten Arbeiten und ſeine Diener ſein 
Schickſal theilten; wir beſitzen wohl nur den kleiſten Theil 
ſeiner Papiere; es war ihm nicht vergönnt, wie Richardſon 
fertig zu ſterben; doch wiſſen wir genug, um uns von der 
größten Achtung für ihn zu erfüllen. 

Was den Sultan Scherif angeht, ſo kennt man ſeine 
Antecedentien. Vor feiner Erwählung trieb er ſich lange 
Zeit im Oſtſudan herum, pilgerte nach Mekka als echter 
Takruri bettelnd und hielt ſich dann in ſehr dürftigen Um⸗ 
ſtänden, mit Pfeffer und Aehnlichem handelnd, in Tendelti 
auf. Dann zog ihn Mohammed Fadhl aus der Dunkel⸗ 
heit und ſchickte ihn mit einer vom jetzigen Sultan Huſſein 
geführten Armee ins Wadai, wo Hungersnoth zur Unter⸗ 
werfung zwang. In ſeinen letzten Jahren wurde er blind 
und von einer Seite gelähmt; es ſtanden Rebellen auf, 
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worunter fich fein älterer Sohn Mohammed auszeichnete. 
Da die Räthe ſeinem Vater beſorgen machten, daß ſein 
Sohn, der ſich im Land viel Anhang verſchaffte, ihm den 
Thron ſtreitig machen werde, befahl er ihn feſtzunehmen, 
worguf hin Mohammed ſich im Lande herumtrieb; eine der 
Frauen des Sultans verſprach ihm, ihn ſogleich zu ber 
nachrichtigen, wenn ſein Vater ſterbe. Dieſe Frau in böſer 
Abſicht giebt ihm endlich die falſche Nachricht, ſein Vater 
ſei todt. Auf das hin geht Mohammed mit ſeinen Solda⸗ 
ten nach Wara, erzwingt ſich nach langem Widerſtand den 
Eingang in den Palaſt (auf den die Beſchreibung Mo- 
hammed et⸗tunſi noch paßt), ſetzt ſich in Beſitz der Reichs⸗ 
inſignien, beſteigt den Opferberg ed⸗deraye und fo iſt er 
gekrönter Sultan. Die Nachricht davon kommt nach 
Beſché zu feinem Vater, der noch lebt, er verſammelt feine 
Armee und läßt ſich nach Wara tragen. Als Mohammed 
von weitem den Baldachin ſeines Vaters ſieht, erkennt er 


den ihm geſpielten Betrug und flieht nach Tama, deſſen 


Sultan ihn gut aufnimmt. Auf den Befehl Scherifs, ihm 
ſeinen Sohn auszuliefern, entſchuldigt er ſich mit den 
Pflichten der Gaſtfreundſchaft. Auf dies hin zieht Scherif 
gegen Tama, doch da alle ſeine beſten Soldaten im Kampfe 
fallen, muß er ſich zurückziehen. Sein Sohn, der mit 
Schmerz die Niederlage und den Ruin ſeines Vaterlandes 
ſieht, entſchließt ſich, ſich ſeinem Vater zu unterwerfen, und 
verläßt Tama. Er kommt zu ſeinem Vater, der ihn gut 
aufnimmt, ihm aber auf den Rath ſeiner Weſire hin alle 
Waffen und Soldaten wegnimmt. So wird Mohammed 
unbedeutend, während ſein jüngerer Bruder Ali, beſonders 
von ſeinem Onkel Simelek von den Abſenun unterſtützt, 
noch zu Lebzeiten ſeines Vaters mächtig wird und bei 
feinem Tod 1275 ohne Mühe den Thron einnimmt. Mo: 
hammed, der Regierung verluſtig, geht nach Darfor, deſſen 
Sultan ihn als Vaterfeind Sein Iblis (die Teufelszierde) 
nennt, und befindet ſich gegenwärtig auf der Pilgerfahrt 
nach Mekka. Die Regierung Ali's wird als kräftig ge⸗ 
rühmt. Die Reſidenz ſoll noch immer Beſché fein. Si⸗ 
melek iſt ſeitdem geſtorben; dagegen ſteht der verrätheriſche 
Germa noch immer in Amt und Ehren, ſoll die wichtigſte 
Perſon im Lande ſein. 

Was unſern Scheich Sein el Abidin betrifft, ſo ver⸗ 
reiſte er von Chartum (1857) zum zweiten Male nach 
Mekka und kam auf dem Rückweg nach Darfor, wo ihn 
der Sultan, der von einem Aufſtand der Mogrebnier be— 
drängt war, um ihn für ſein Wohl beten zu laſſen, über 
ein Jahr aufhielt. Endlich im Begriff nach Weſten aufzu⸗ 
brechen, ſagt ihm eine Stimme, er ſolle nach Oſten gehen. 
Er kömmt nach Kordofan, wo er ſich bleibend niederzu- 
laſſen gedenkt. Geſchäfte führen ihn nach Chartum, in der 
Zeit, als wir uns da ohne ihn zu kennen aufhielten, und 
von da nach Berber. Der daſige Scheich Mahmud ladet 
ihn ein, ſich da bleibend niederzulaſſen, und giebt ihm ſeine 
Tochter zur Frau. Sein Famulus Mohammed wird nach 
El' Obeid geſchickt. um das Haus des Scheich nach Berber 
zu bringen. Der Zufall will, daß wir beim gleichen Gaſt⸗ 
herrn zuſammentreffen. Der Scheich ſoll ein Dreißiger 
ſein, ſehr aufgeräumten Charakters und trotz dem Aber⸗ 
glauben des Sudan's gegen den Tabak ein tüchtiger Rau⸗ 
cher. In Timbuetu hat er von ſeiner erſten Frau, der 
Tochter des Scheich el Bakai, mehrere Kinder. Die Araber 
ſtehen im Auswanderungstrieb gewiß Niemand nach; ihre 
Züge ſind langſam mit langen Halten; Zeit koſtet ihnen 
Nichts und auch der Raum verliert feine Schrecken. Wenn 
der Scheich feine dreizehnjährige Fahrt von Timbuetu nach 
Mekka über Fas⸗Cairo, von da über Suakin, Berber, 
Dongola, Kordofan, For, Borgu nach Bornu und Sokoto, 
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von da zurück über Chartum nach Mekka, dann wieder bis 
Darfor und endlich nach Berber niederſchreiben möchte, 
das würde ein ſchönes Buch geben. 


Ich kann mich nicht enthalten, einige Punkte hervor⸗ 

zuheben, die ſich auf die mitgetheilten Facten beziehen. 
Vorerſt muß ich bemerken, daß die Ausſagen unſeres Mo⸗ 
hammed ſich trotz wiederholtem Kreuzverhör immer genau 
gleich blieben und mit den Mittheilungen des Fagih Ahmed 
ſowohl als mit den uns bekannten Daten übereinſtimmten. 
An Intereſſe kann man nicht denken, da die Hauptfacten 
in einem ſcheinbar abſichtslos geführten Geſpräch von ihm 
gewonnen wurden und weder er noch überhaupt Jemand 
hier unſer Intereſſe an Vogel kennt. Es kommt mir faſt 
vor, daß ein Mann von größerer Reflexion kaum ſich 
offen darüber ausgeſprochen hätte; ich bezweifle, ob ſein 
Herr, der Scheich, trotz ſeiner Freundſchaft für die Europäer 
mit ſeiner Offenheit gerade zufrieden ſein wird. Die Mo⸗ 
hammedaner ſind im Nachrichtgeben ſogar von Bagatellen 
Fremden gegenüber ſehr zurückhaltend, da ſie die Trag⸗ 
weite fürchten. So will hier Niemand zugeben, daß Dr. 
Cuny vom Sultan Huſſein getödtet worden iſt, während 
die fremden Türken davon überzeugt ſind. In Wadai wird 
Niemand den mächtigen Germa als Mörder Dr. Vogel's 
anklagen. 


Dieſe meine Anſicht wird durch das Verhalten des 
Scheich Omar von Bornu, des Engländerfreunds, voll⸗ 
ſtändig beſtätigt. Er hindert Maeguire, detaillirt über 
Vogel's Tod zu ſchreiben, indem er eigenhändig an die Be⸗ 
hörden offictel zu berichten verſpricht, und dann was ent⸗ 
hält ſeine Depeſche; er erzählt und ich glaube richtig den 
Weg Vogel's bis Wadai, und im entſcheidenden Augenblick 
bricht er auf eine Manier ab, die ausſieht, als ob er im 
Zweifel geweſen ſei, ob er fortſchreiben ſoll oder nicht. 
Das afrikaniſche Mißtrauen behält die Oberhand, das iſt 
alles, was ich Euch ſagen kann, ſagt er und ſiegelt. Ich 
bin weit entfernt, ihm daraus ein Verbrechen zu machen; 
der Orient und Afrika haben auch ihre diplomatiſchen 
Rückſichten. 


Der heilige Berg von Wara exiſtirt wirklich und heißt 
nach meinem Berichterſtatter Djebel Deraja. Auf der 
Spitze iſt eine Kapelle, wo der Sultan bei ſeiner Thron— 
beſteigung eintritt; man behauptet, es würden bei dieſer 
Gelegenheit Menſchenopfer geſchlachtet. Wara war aber 
ſchon lange vor Vogel's Tod verlaſſen und öd. Die Re⸗ 
ſidenz iſt 16 Stunden ſüdlich von Wara, Beſche, und da- 
hin mußte Vogel gehen, und da giebt es keinen heil. Berg. 
Ahmed el Schingeti, von Green und von Neimans eitirt 
und auch von mir in Chartum ausgefragt, hat in der That⸗ 
ſache Recht, aber ſeine Details ſind falſch. Was ſich be⸗ 
ſtätigt, iſt die Angabe, daß Vogel's Pferd noch in Borgu 
exiſtirt, was er mir in Chartum mittheilte. Ahmed Schin⸗ 
geti iſt ſchlau und durchtrieben; ſeine Nachricht, der Sultan 
von Darfor habe ſein Mißfallen an Vogel's Ermordung 
ausgedrückt, iſt wohl eine grobe Liſt, Darfor Wadai gegen⸗ 
über herauszuſtreichen. Bei Green redet er von den drei 
europäiſchen Reiſenden als ihm nur von Hörenſagen be- 
kannt, während er mir gegenüber ſie perſönlich zu kennen 
behauptete. Seine Mittheilung an v. Neimans iſt ſehr 
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außerordentlich; da er ſieht, daß dieſer junge Mann Vogel 
eher lebend als todt glaubt, giebt er ihm auf eine myſteriöſe 
Weiſe, ohne ſich geradezu einer Lüge ſchuldig zu machen, 
zu verſtehen, Vogel möge noch am Leben ſein. 


Ferner iſt deſſelben Mannes Behauptung, Vogel ſei 
dem Fanatismus zum Opfer gefallen, nicht haltbar; das 
Volk betrachtete ihn als Scherif; beim Hof dagegen, wo 
man ihn kannte, war nach der wiederholten Verſicherung 
meines Berichters Habſucht und vielleicht durch die hart⸗ 
näckige Weigerung verletzter Stolz die alleinige Urſache 
ſeines Todes. Man hat Beiſpiele von angeſehenen reichen 
Leuten von Schinget und anderswo, die von Magdums 
(Statthaltern) in Wadai ihrer Habe wegen umgebracht 
wurden. Als dann die Sache offenkundig wurde, hätte der 
Sultan den Entſetzten geſpielt, aber von Strafe ſei keine 
Rede geweſen, da der Löwe ſchon längſt feinen Theil be 
kommen hatte. 


Die. Copfißcirung der- Koramongv., bei. e cfüſa. won. 
meinem Berichter nicht unbekannt, aber bei feiner An- 
weſenheit habe er Niemand davon reden hören und ſie habe 
ſicherlich keinen Einfluß auf Vogel's Tod gehabt. In Be⸗ 
treff der jetzigen Regierung meinte er, daß gewiß kein von 
Oſt oder Weſt kommender Europäer für dieſe Karawanen 
büßen würde; übrigens ſei es (und iſt wirklich) nicht Brauch 
im Sudan, alte Sachen unter einem neuen Sultan weiter 
zuführen. Zur Zeit von Vogel's Tod regierte Scherif, der 
alſo nach dem Bericht Herrn von Beurmann's geſchworen 
haben ſoll, jeden Chriſten zu köpfen. Der jetzige Sultan 
Ali, der erſt 1858 auf den Thron kam, hat alſo mit dieſem 
Schwur nichts zu thun, während von Beurmann anzu— 
nehmen ſcheint, daß derjenige Sultan, der Vogel wegen 
der Karawanen hinrichten ließ, noch immer regiere. Jeden⸗ 
falls muß es ſchon wegen des ſchlechten Gewiſſens und der 
Unterbrechung des Handels⸗Verkehrs von Bengaſi für einen 
Europäer unmöglich fein, direet von da nach Wadai zu 
gehen, beſonders da eine Erlaubniß dazu nicht eingeholt 
werden kann. 


Was die Papiere Vogel's anbetrifft, kann ich leider 
keiner Hoffnung Statt geben. Nicht⸗arabiſche Papiere werden 
in dieſen Ländern ſo vernachläſſigt, daß ſie in kurzer Zeit 
den Würmern zum Raub werden; erregen fie abergläubi- 
ſches Mißtrauen, werden ſie eher ſchnell vernichtet. 


Es iſt nach den gegebenen Auskünften leider wohl nicht 
dem geringſten Zweifel unterworfen, daß Dr. Vogel nicht 
mehr am Leben iſt. Es thut mir leid, ſeine Familie und 
Freunde der letzten Hoffnung berauben zu müſſen. Aber 
Wahrheit hat auch ihren Troſt. 

Ich bitte Sie, den Ausdruck meiner vollkommenſten 


Hochachtung entgegenzunehmen. 
Werner Munzinger. 


Pser. Wir haben noch immer keine Nachricht von 
Darfor. Sobald wir ſolche erhalten, werden wir unſere 
Arbeiten Ihnen überſchicken; einſtweilen empfiehlt ſich 
Ihnen Herr Kinzelbach ehrerbietigſt. Unſere Geſundheit 
iſt beſſer geworden. Die Regenzeit beginnt, unſere Reiſe 
wird jedenfalls nicht trocken ausfallen.“ W. M 
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Die Denkmäler des Waffers. 


Aelter und gewaltiger als die Denkmäler der Egypter 
und Inder ſind die des Waſſers und der übrigen geologi— 
ſchen Kräfte, und wenn wir den Sklavenſinn eines Volkes 
beklagen, welches ſich zur Aufthürmung jener Tyrannen⸗ 


SS 


alkſteinpfeiler auf der Niapisca⸗Inſel. 


Zu dem was wir ſchon 1861, Nr. 24 und 26, auf 
„Geologiſchen Streifzügen“ hierüber neben anderen Um⸗ 
geſtaltungen der Erdoberfläche, und darum eben nur flüchtig 
betrachteten, füge ich heute noch ein paar augenfälligere 


= il 


Die nördlichen Bermudafelſen. 


gräber und Götzentempel mißbrauchen ließ, ſo gehen wir 
an dieſen älteren und gewaltigeren Denkmälern oft vorüber, 
ohne ihres Urſprungs zu gedenken. Und doch hängt von 
dieſen natürlichen Bauwerken unſere Sitte, unſer Volks⸗ 
charakter, unſere Anſchauung ab, während umgekehrt jene 
die Erzeugniſſe der Sitte, des Charakters, der Anſchauung 
untergegangener Völker ſind. 


Beiſpiele von der Gewalt des „den Stein höhlenden Trop⸗ 
fens“ hinzu. 5 

Im atlantiſchen Ocean, noch weit von der nordameri⸗ 
kaniſchen Oſtküſte, liegt die aus 400 waſſerloſen und daher 
bis auf 9 unbewohnten Eilanden beſtehende Bermuda⸗ oder 
Somers⸗Gruppe. Sie find großentheils niedere Korallen⸗ 
riffe, anderntheils nackte Felſeninſeln, und liegen von allen 
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Seiten ausgeſetzt dem regelmäßig wiederkehrenden Anprall 
der Springfluthen und dem Wüthen des ſturmgepeitſchten 
Meeres. Was das Meer nicht brechen kann, an dem macht 
es in langſamer, dech ſein Ziel nicht verfehlender Weiſe 
ſeine Macht geltend. Wie anders als durch die vereinte 
Macht der Wellen können die Fig. 1 dargeſtellten nörd⸗ 
lichen Bermudafelſen ihre abenteuerlichen Formen erhalten 
haben? Sie beſtehen aus Kalk, und zwar an ihrer unteren 
Hälfte aus älterer und härterer Geſteinsart, in welcher 
wir dicht über dem Meeresſpiegel runde glatte Höhlungen 
ausgewaſchen ſehen. Vielleicht haben die jetzt getrennt 
nebeneinander ſtehenden Klippen einſt ein Ganzes gebildet. 
Das Waſſer nagte die ſie theilenden Klüfte allmälig immer 
tiefer und weiter aus, bis es das Sprichwort „theile und 
du wirſt herrſchen“ wahr machte. Vielleicht fand auch 
daſſelbe Verhältniß ſtatt, welches wir an dem oben ange- 
führten Orte kennen lernten, daß nämlich die einſtmals zu— 
ſammenhängende Felsmaſſe von weicheren Stellen durch— 
zogen war, mit denen das auflöſende und zerbröckelnde 
Waſſer früher fertig wurde, und nun langſamer weiter 
nagt an den übrig gebliebenen härteren Brocken. 

Das entgegengeſetzte Verhältniß würden wir vielleicht 
wahrnehmen, wenn das zerfällte Eiland nicht aus feſtem 
Fels beſtand und nicht über dem Meeresſpiegel hoch empor— 
ragte, ſondern ein flaches Korallenriff war, deren Natur 
wir in Nr. 19 und 21 deſſ. Jahrganges kennen lernten. 
Die rauhe Oberfläche hätte die von der Brandung darüber 
geſchütteten Steine und Mnſchelſchalen und loſe Korallen— 
ſtücke feſtgehalten. So thürmt das Meer an einer Stelle 
auf, an einer anderen trägt es thurmhohe Felſen ab. 

Hier mitten im Bereiche des Felſendenkmäler geſtalten⸗ 
den Meeres iſt es allerdings leicht, das Verſtändniß dieſer 
zu gewinnen. Wenn wir aber mitten auf dem Feſtlande 
ähnliche Felſenformen finden, ſo greift auch heute noch der 
Aberglaube lieber zu übernatürlichen Deutungen als zu 
Verſuchen, nach täglich ſtattfindenden kleinen Vorgängen 
und Erfolgen die großen zu deuten. Damit ſoll nicht ge⸗ 
ſagt ſein, daß immer und überall die Geologie im Stande 
und dabei glücklich ſei, jede bizarre Felsform auf ihre rich- 
tige Entſtehungsurſache zurückzuführen, und wenn auch die 
beiden Allerweltsmächte Feuer und Waſſer in den aller: 
meiſten Fällen die Urheber waren, ſo mag doch in nicht 
wenigen Fällen dem Einen zugeſchrieben werden, was ein 
Werk des Andern iſt. In andern Fällen, und auch deren 
ſind nicht wenige, haben beide zuſammen oder vielmehr nach 
einander ihre Macht geltend gemacht, um Felſenformen 
hervorzubringen, wie die in Fig. 2 abgebildeten Kalkſtein⸗ 
pfeiler auf der Niapisea Inſel im Golf von St. Lawrence, 
deren höchſter 60 Fuß mißt. 

Vielleicht wurde eine Felſenmaſſe durch einen vulkani— 
ſchen Stoß in ſich zertrümmert und zerklüftet, und das 
ſpäter eindringende Waſſer wuſch und ſpülte fo lange weg, 
bis die verkleinerten Trümmer weit auseinander zu ſtehen 
kamen. 

- Daffelbe Verhältniß iſt es vielleicht mit den wunder: 
lichen Felſen des Adersbacher und Weckels dorfer 
Thales, von welchen ich aus der Feder des Herrn Leis ner 
in Waldenburg eine Beſchreibung folgen laſſe. 

„Iſt das Waldenburger Gebirge mit feinen Porphyr⸗ 
bergen, den lieblichen Thälern und Heilquellen, dem bedeu- 
tenden Bergbau und Fabrikweſen auch das Ziel der meiſten 
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Vergnügungsreiſenden, ſo beſuchen doch auch viele davon, 
wie auch die Badegäſte von Salzbrunn, Altwaſſer und 
Charlottenbrunn, dieſe intereſſanten Felſenbildungen von 
Adersbach und Weckelsdorf. 


Der Weg führt von Waldenburg aus auf guter Kunſt⸗ 
ſtraße bergauf, bergab bei dem ſpitzen Porphyrkegel (Storch⸗ 
berg) und dem Dorfe Görbersdorf mit der weitbekannten 
Dr. Brehmer'ſchen Kaltwaſſerheilanſtalt vorbei nach dem 
preußiſchen Grenzſtädtchen Friedland. Hinter dem erſten 
böhmiſchen Grenzdorfe Merkelsdorf ſehen wir ſchon die 
zerklüfteten, ſenkrecht ſtehenden Felſen von Adersbach. 

Im Gaſthauſe zur „Felſenſtadt“ wird uns ein Führer 
gegeben. Vor der verſchloſſenen Felſenſtadt iſt die Vor⸗ 
ſtadt. Hier ſtehen die ſpaniſche Wand, die Zwergſtube und 
der Zuckerhut. Letzterer iſt ein mächtiger Kegel wohl über 
100 Fuß hoch, der auf der Spitze ſteht und von einem 
Bächlein umfloſſen wird. Für 2½ Sgr. wird der Eintritt 
in die eigentliche Felſenſtadt geſtattet. Wir befinden uns 
zwiſchen ſenkrecht aufgerichteten oft 150 Fuß hohen Stei— 
nen von den wunderlichſten Formen und Geſtalten. Vor 
vielen andern Felsgebilden erwähnen wir nur den Bürger: 
meiſter mit der Allonge⸗Perrücke, die Nonne, den Galgen, 
die Pauken und den Breslauer Eliſabeththurm. Oft iſt 
der ſehr ſandige Weg, den man größtentheils an einem 
aus dem Felſenwalde kommenden Bächlein gelegt hat, 
durch die Felsmaſſen ſo eingeengt, daß die Beſucher nur 
nach einander gehen können. Am Ende des Weges iſt eine 
Felsgrotte. In dieſe fällt unter vielem Getöſe ein Bach 
über 60 Fuß tief. Es iſt der Silberfall. Um dem Be⸗ 
ſucher das Schauſpiel zu erhöhen, wird durch Schützen das 
Waſſer zurückgehalten, um dann deſto reichlicher herabzu⸗ 
ſtürzen. 

Noch großartiger ſind in ihrer ganzen Erſcheinung die 
mit der Adersbacher Felſenſtadt in Verbindung ſtehenden 
und ſeit 15 Jahren zugänglichen Weckelsdorfer Felſen. 
Wäre ein Vergleich möglich, ſo würden wir letztere einen 
großen Park mit den mannigfaltigſten Abwechslungen, 
Adersbach dagegen einen zwar ſchönen, aber einfachen Luft: 
garten nennen. 

In Weckelsdorf erfreuen uns bald enge Gänge, bald 
dunkle Grotten, bald kalte Schluchten, bald weite von 
Felswänden umſchloſſene Hallen. Dazu ſind die Wände 
meiſt mit Grün bekleidet, das dem Auge in dieſer kalten 
Abgeſchloſſenheit ſo wohl thut, während wir es in Aders⸗ 
bach ſo ſehr vermiſſen. Einen unbeſchreiblichen Eindruck 
macht der „Dom“. Die Felſen bilden ein ziemlich gothi⸗ 
ſches Gewölbe. Eine Leier ſpielt hinter einem Felſenpfeiler 
gewöhnlich einen Pfalm. Man glaubt die Töne einer 
vollen Orgel zu vernehmen. — Die Temperatur iſt zwi⸗ 
ſchen den Felſen ſehr niedrig, und in einigen Spalten und 
Grotten des Geſteins findet ſich das ganze Jahr hindurch 
Eis. — 

Die Adersbacher und Weckelsdorfer Felſen gehören 
dem Quaderſandſtein an. Wir finden dieſen in einem 
mehrere Meilen langen Zuge, der von Grüſſau aus über 
Adersbach und Weckelsdorf nach dem Heuſcheuer⸗Gebirge 
faſt ſüdlich ſich hinzieht; in letzterem finden wir auch viele 
zerklüftete Sandſteinfelſen, wie den Großvaterſtuhl, die an 
Adersbach erinnern.“ 


Waldenburg in Schl. E. Leis ner. 


en — 
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Das Glycerin. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Es geſchieht ſehr häufig in der Chemie, daß bei ſpe⸗ 
ciellen Forſchungen über irgend einen Körper ein Stoff 
entdeckt wird, welcher zuerſt nur die Aufmerkſamkeit der 
Chemiker in Anſpruch nimmt, als Seltenheiten in deren 
Cabineten aufbewahrt wird, dann aber, wenn man ſich 
eingehender mit dem Studium ſeiner Eigenſchaften befaßt, 
mehr und mehr ſich geeignet zeigt für mancherlei Verwen⸗ 
dungen und ſchließlich durch irgend eine größere Entdeckung 
ſich einen Platz in der Technik erwirbt, den er dann für 
lange Zeit behauptet. So iſt es mit dem Jod gegangen, 
welches im Jahre 1812 von Courtois entdeckt, zuerſt 
nur in kleine Glasröhrchen eingeſchmolzen, als große 
Seltenheit in den Vorleſungen über Chemie von den Pro: 
feſſoren gezeigt wurde. Jetzt iſt das Jod einer der Stoffe, 
welche der Photograph zu den unentbehrlichſten zählt. 
Dies genügt, die Rolle zu bezeichnen, welche das Jod in 
der heutigen Induſtrie ſpielt. Es giebt andere Stoffe, 
welche es zu einer ſo großen Bedeutung, wie ſie das Jod 
durch die Photographie erlangt hat, niemals bringen wer: 
den oder wenigſtens bis jetzt nicht gebracht haben, welche 
ſich dagegen zu ſo vielen kleineren Venwendungen eignen, 
daß ſie in viel größerer Menge verbraucht werden, und 
weil ſie zu den verſchiedenartigſten Zwecken tauglich 
ſind, mehr ins Volk gelangen und bekannter werden. Es 
ſind namentlich 2 Stoffe, die hierher gehören, und die in 
neuerer Zeit ſich einen Platz in der Werkſtätte, im Labo⸗ 
ratorium, ja im Boudoir der Damen erworben haben, und 
deren Bedeutung für unfer Leben von Tag zu Tag wächſt. 
Ich meine das Benzin und das Glycerin. Erſteres 
kennt nun wohl Jedermann zum Entfernen der Flecke, zum 
Waſchen der Handſchuhe ꝛc. Das Glyeerin aber ſteht ſchon 
jetzt als geſchätztes Mittel auf dem Toilettentiſch mancher 
Dame. Wir wollen uns heute mit dieſem letzteren ein 
wenig eingehender beſchäftigen und wenigſtens die Ver⸗ 
wendungen alle aufzählen, welches es bis jetzt gefunden 
hat. Zunächſt aber die Frage: Was iſt Glyeerin? Wie 
wird es gewonnen? Wenn man ätzende Laugen, d. h. Auf⸗ 
löſungen von Kali oder Natron in Waſſer auf Fett ein⸗ 
wirken läßt, ſo entſtehen bekanntlich Seifen. Bei dieſer 
Seifenbildung werden die Fette zerſetzt; ſie ſpalten ſich in 
Säuren, welche ſich mit dem Kali oder dem Natron ver: 
binden, und dieſe Verbindungen — echte Salze — ſind 
die Seifen. Außer den fetten Säuren aber entſteht aus 
den Fetten noch ein Stoff, welcher in der Lauge zurück⸗ 
bleibt (bei Kernſeifen) oder mit dieſer in die Seifen über⸗ 
geht und ſo ein weſentlicher Beſtandtheil derſelben wird 
(bei Füllſeifen). Will man dieſen Stoff, eben unſer Gly⸗ 
cerin, aus den Unterlaugen gewinnen, ſo werden dieſe ab— 
gedampft, um zunächſt einmal durch Kryſtalliſation alle 
darin enthaltenen Salze zu entfernen. Die zurückbleibende 
Flüſſigkeit wird mit Waſſer verdünnt, mit Kohle entfärbt 
und wieder eingedampft. Durch öftere Wiederholung dieſer 
Operation erhält man ſchließlich das Glycerin als eine 
farbloſe Flüſſigkeit, von Syrupeonſiſtenz, wie Oel fließend, 
von einem reinen ſüßen Geſchmack, und für die menſchliche 
Geſundheit gänzlich unſchädlich. Es reagirt weder ſauer 
noch alkaliſch, d. h. es röthet weder blaues Lackmuspapier, 
noch bläut es rothes, es iſt vollkommen neutral, es ver⸗ 
miſcht ſich in jedem Verhältniß mit Waſſer, mit Alkohol, 
Eſſigſäure und alkaliſcher Lauge, jedoch nicht mit Aether. 
Es löſt aber die meiſten Jod⸗ und Queckſilberpräparate, ſo 


wie die Alkaloide in gewiſſen Verhältniſſen auf. Eine der 
wichtigſten Eigenſchaften des Glyeerins, welche es zu zahl: 
reichen Verwendungen vorzugsweiſe geeignet macht, iſt die, 
daß es weder bei niedriger Temperatur gefriert, noch bei 
ſehr hoher Temperatur ſich ſchnell verflüchtigt. Wenn man 
es als dünnen Syrup hergeſtellt hat, ſo zieht es ſogar lang⸗ 
ſam aus der Luft Feuchtigkeit an und wird dünnflüſſiger. 
Wenn man es aber ſtark erhitzt, fo verflüchtigt ſich ein Theil 
unverändert, dann aber zerſetzt es ſich und bildet einen neuen 
Körper, das Aorolein, welches in ſtechenden, die Augen 
zu Thränen reizenden Dämpfen entweicht. Der Dampf 
des Glyeerin iſt entzündlich, und es brennt mit heller und 
rußender Flamme. Die eben angegebenen Eigenſchaften 
nun haben das Glycerin zu vielen Verwendungen tauglich 
erſcheinen laſſen. So löſt z. B. das Glycerin bei 45 — 50% 
R. Gummi arabicum auf, und die Löſung erhält ſich lange 
Zeit unverändert. Ferner löſt das Glycerin mit gleichem 
Volumen Waſſer verdünnt bei 25—30“ Eiweis in jedem 
Verhältniß auf, und was die Hauptſache iſt, das ſo ſehr 
leicht verderbliche Eiweis fault in dieſer Löſung nicht. Im 
Juli und Auguſt hielt Gros-Renaut ſolche Löſungen 
mehrere Wochen, ohne daß ſie Spuren der Fäulniß zeigten. 
Dieſelbe conſervirende Eigenſchaft zeigt das Glycerin auch 
auf Fleiſchwaaren, indem es dieſelben vor Fäulniß be⸗ 
wahrt. Da es nicht eintrocknet, fo hat man den Modellir⸗ 
thon mit Glycerin angemacht und kann nun denſelben be⸗ 
liebig lange liegen laſſen, ohne daß er unbrauchbar wird. 
Man kann das Glyeerin zu demſelben Zweck auch dem 
Schnupftabak hinzuſetzen und wird finden, daß derſelbe 
dann nicht austrocknet. Man wendet das Glyeerin eben ſo 
an als Zuſatz zu Senf, zu Chocolade, zu Kautabak, wo es 
dann das ſorgfältige Verpacken dieſer Stoffe unnöthig 
macht. Auch miſcht man es aus dem Grunde zu Ma⸗ 
ſchinenſchmiere, miſcht Tinte damit, welche zum Copiren 
dienen ſoll, präparirt ungegerbte Häute mit demſelben, und 
macht einen Zuſatz von demſelben zum Papierzeug, da es 
deſſen Oberfläche hinreichend aufſaugend macht, um es 
namentlich im Tapetendruck trocken mit Farben bedrucken 
zu können. Das Papier erhält durch Zuſatz des Glycerins 
eine große Weichheit und Biegſamkeit, und zu manchen 
Zwecken wird es gerade ſo ſehr tauglich. Soll es dagegen 
trocken angewendet werden, ſo muß man es noch leimen. 
Weil das Glyeerin nicht gefriert, füllt man vortheilhaft 
Gaſometer mit demſelben, und hat ſo den Vortheil, daß 
das Volumen des Glyeerins in demſelben ſich niemals 
durch Verdunſtung vermindert und auch bei der ſtrengſten 
Kälte nicht gefriert, weil eben das Glycerin bei einer Tem⸗ 
peratur, wo das Queckſilber erſtarrt, noch flüſſig bleibt. 
Wenn man das Glyeerin dem Collodium zumiſcht, ſo er⸗ 
hält der Collodiumüberzug eine größere Elaſtieität, was 
für die Photographie von vielem Nutzen iſt. Auch hat 
man es empfohlen zur Anfertigung von Buchdruckerwalzen, 
welche man jetzt aus Leim und Syrup herſtellt, indem die- 
ſelben dann ſtets gleichmäßig weich und elaſtiſch bleiben. 
Eine neue Bedeutung gewinnt das Glycerin dadurch, daß 
es die Keimkraft der Saamen erhöhen ſoll, indem ſelbſt 
ſolche Saamen, die auf keine Weiſe mehr zum Keimen ge⸗ 
bracht werden konnten, leicht und vollſtändig ſich entwickel⸗ 
ten, wenn man ſie je nach ihrer Beſchaffenheit kürzere oder 
längere Zeit in demſelben eingeweicht hatte. Ferner hat 
Arnodom in Turin das Glycerin angewandt, um mit 
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Krapp in der Kälte roth zu färben. Die Verſuche, welche 
mit entſchweißten und mit Alaun-Weinfteinbeizen behan⸗ 
delten Wollgarnen angeſtellt wurden, fielen eben fo günſtiz 
aus, wie ähnliche Verſuche mit Kattun, welche mit Eiſen⸗ 
und Weinſteinbeize bedruckt waren. Das Glyeerin konnte 
wieder gewonnen und zu neuen Verſuchen benutzt werden. 
Wenn man Glyeerin mit Oralfäure miſcht und bis zu einer 
beſtimmten Temperatur erhitzt, ſo deſtillirt Ameiſenſäure 
über. Es iſt dies die billigſte Weiſe. dieſe Säure zu er⸗ 
halten; das Glycerin aber bleibt unverändert, indem es 
auf noch unerklärte Weiſe die Oxalſäure in Ameiſenſäure 


Kleinere Mittheilungen. 


Eins der Wunder der auſtraliſchen Welt und einen der 
merkwürdigſten Punkte der Erde bildet der Noto mahana 
oder warme See auf Neuſeeland, über den Dr. F. v. 
Hochſtetter berichtet und eine geologiſch kolorirte 
Originalkarte nach eigenen Aufnahmen im Maaßſtabe von, 
1: 12000 giebt. Die Menge kochend heißen Waſſers, welches an 
den Ufern und am Boden dieſes Ser’3 der Erde entitrömt, und! 
deſſen Temperatur von dem Reiſenden bis zu 98» C. gemeſſen 
wurde, iſt koloſſal. Rings um ſich hört man es fortwährend 
ſauſen und brauſen, ziſchen und kochen, und der gauze Boden 
iſt warm. „In der erſten Nacht“, erzählt Hr. v. Hochſtetter, 
der ſich auf einer kleinen Inſel im See mehrere Tage lang auf⸗ 
hielt, „fuhr ich erſchreckt auf, weil es in der Hütte auf dem Bo— 
den, wo ich lag, von unten her fo warm wurde, daß ich es 
nicht mehr ertragen konnte. Ich unterſuchte die Temperatur, 
ſtieß mit einem Stock ein Loch in den weichen Boden und ſteckte 
das Thermometer hinein. Es ſtieg augenblicklich auf Siedhitze, 
und als ich es wieder herauszog, da ftrönte heißer Waſſerdampf 
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umwandelt. Letztere aber wird zur Verfertigung von künſt⸗ 
lichem Rum in großartiger Weiſe verbraucht. Schließlich 
ſei, als für die Damen namentlich wichtig, noch erwähnt, 
daß das Glyeerin das beſte Mittel iſt, um rauhe Haut 
wieder weich und geſchmeidig zu machen, wenn man es 
ſtatt des früheren vielberühmten Cold⸗Creams anwendet. 
Der jetzt ſo niedrige Preis deſſelben geſtattet in dieſer Be⸗ 
ziehung die vollkommenſte Ausnutzung ſeiner herrlichen 
Eigenſchaften, und empfehlen wir es deshalb unſern Leſern 
angelegentlichſt. 


ziſchend empor, ſo daß ich das Loch eiligſt wieder zuſtopfte.“ 
Die im ſchönſten Blau ſchimmernden Waſſerbecken einer der 
Quellen bilden eben ſo viele natürliche Badebaſſins, die der 
raffinirteſte Luxus nicht prächtiger und bequemer hätte herſtellen 
können. Man kann ſich die Baſſins ſeicht und tief, groß und 
klein auswählen, wie man will, und von jeder beliebigen Tem⸗ 
peratur, da die Baſſins auf den höheren, dem Hauptbaſſin näher 
gelegenen Stufen waͤrmeres Waſſer enthalten, als die auf den 
tieferen Stufen. (Pet. G. M.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Zur Holzconſervirung empfehlen J. C. und G. 
Leuchs in Nürnberg unreines, alſo billig zu erhaltendes Pa: 
raffin und fordern zu Verſuchen auf, Holz damit zu kochen, 
oder nur anzuſtreichen, oder oberflächlich zu verkohlen und dann 
anzuſtreichen. Auch empfehlen fie verſuchsweiſe Auſtriche von 
Kautſchuk oder Guttapercha oder Umwandlung der äußerſten 
Lagen des Holzes in eine dem Pergamentpapier ähnliche Maſſe. 


witterungsbeobachtungen. 8 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens: 


15. Aug.] 16. Aug. 17. Aug. 18. Aug. 19. Aug. 20. Aug.]J21. Aug.] 22. Aug. 23. Aug. 24. Aug. 25. Aug.] 26. Aug.] 27. Aug. 28. Aug. 

50 N Ne ee, ee ee ee e e eee e e e e e 
Brüſſel [ 14,114 14,00 ＋ 14,7＋ 14,1 + 13,00 ＋ 9,47 11,74 14, 10＋ 12,3“ 12.2. 10,7 7 10,47 11,00 10,6 
Greenwich ＋ 13,4 14,107 11,44 10,60 ＋ 14,6 13,2/+ 15,107 11,5[4+ 13,3 — 14,1 + 14,9/+ 13,0 ＋ 10,7 
Paris ＋ 12.5 ＋ 12,17 12,7 ＋ 12,4 11,60＋ 12,64 13,1 ＋ 11,9)+ 10,7 10,57 12,3 + 12,5 ＋ 13,3[+ 11,5 
Marſeille [4 16,64 15,9] 15,414 16,14 15,5] 4 15,9 (415,7 “17,0% 15,114 14,91£ 10,00 J 16,2[-- 14.607 15,8 

Madrid 4 16,64 14,5 14,114 14,9 15,0) 13,404 12,2. 13,8 ＋ 13,2 f 14,602 15,9 ＋ 18,33 — . 

Alicante 23,00 — 23, 22,0 20,3“ 21,8 20,90 — (4 21,8 22.2 21,50 22.72% — | — 
Algier + 20,3] 4 21,1 — ＋ 20,2/- 21,1|+ 19,7|-+ 19,7|+ 19,7|-+ 21,1|-+ 20,6|-+ 19,4!4+ 18,77 20,0|-+ 21,0 
Rom + 16,0) 16,2 ＋ 17,0(＋ 16,60 ＋ 16,0 ＋ 16,0 16,17 16,0 16,80 ＋ 15,0 - 16,6 ＋ 15,8 ＋ 16,7 ＋ 15,8 
Turin — 415, — — 4140 — 4 14,47 14,4 12,80 ＋ 14,4, ＋ 16,80 15,2 16,00 ＋ 15,2 
Wien + 12,114 13,7 14,8|+ 13,4 13,8 / 12,0 ＋ 13,6 ＋ 14,7/+ 14,5 ＋ 14,4 7 15,60 9,0)+ 11,2] 11,2 
Moskau L 9,7 7,54 9,0 7,3 8,1 9,2 ar 9,0[-+ 10,1)+ 10,3[+ 12,0[-+ 9,014 11,10＋ 6,5 7,1 
Petersb. E 6,44 8,314 11,24 68,2 10,0 ＋ 9,4 11,80(＋ 10,2 10,514 9,5 11,74 9,0 7,7)+ 7,7 
Stockbolin＋ 10,4 10,7 ＋ 82|+ 8,60 ＋ 10,414 1,4 ＋ 12,0 10,9 ＋ 13,8 ＋ 10,2 ＋ 9,10 6,90 — [(＋ 8,3 
Kopenh. 13,80 ＋ 14,90 ＋ 14,0 12,1 13,5 ＋ 12,7 ＋ 15,0 ＋ 14,37 14,5 — [( 11,2 ＋ 10,44 11,44 12,6 
Leipzig * 123,814 13,24 13,8 12,2 11,80 11,44 12,9 13,707 13,614 10,00 ＋ 9,8|+ 8,8[＋ 9,1＋ 9,2 


9. Einladung zur 2. Verſammlung des deutſchen Humboldt⸗Vereins und zur Feier des 4. Humboldt⸗Feſtes in 
Halle a /S. am 14. und 15. September 1862. Durch den Beſchluß der vorjährigen Verſammlung des deukſchen Hum boldt⸗ 
Vereins in Löbau in Sachſen iſt Halle für das Jahr 1862 zum Ort der Verſammlung erwählt. Die Bürger unſerer Stadt 
ſind entſchloſſen, Alles aufzubieten, um die Feier zu einer genußreichen und würdigen zu machen. Wenn es auch leider durch 
den Beſchluß unſerer Stadtverordneten, jede Beihülfe aus ſtädtiſchen Mitteln zu verſagen, nicht möglich geworden ift, eine ähn⸗ 
liche Ausſtellung von Natur⸗ und Gewerbeprodukten, wie fie im vorigen Jahre in Löbau ein ſo allgemein bewundertes Bild der 
Culturbedingungen und Culturzuſtände der Lauſitz gewährte, auch hier zu veranftaften, fo hoffen wir doch in anderer Weife einen 
Erſatz zu bieten. Das Programm der Verſammlung und Feſtfeier ſoll in Kurzem veröffentlicht werden. 

Alle Verehrer Humbodt's und alle Pfleger und Freunde der Naturwiſſenſchaft, die ſich zu dem Zwecke des Vereins 
bekennen, die Pflege der Naturwiſſenſchaft im Geiſte Humboldt's zu fördern und dieſelbe zu einem Gemeingut des Volks 
machen zu helfen, werden hiermit zur Theiluabme eingeladen. N 

Anmeldungen zu Vorträgen und Geſuche um Wohnungen, welche ein Theil der Bürgerſchaft in gaſtfreundlicher Weiſe 
darbietet, wird gebeten baldigſt au den Unterzeichneten zu richten. ah her, 

Halle, den 15. Auguſt 1862. Der erſte Geſchaͤftsführer: Dr. Otto fe. 


